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Kapitel 1: 
 
 

THEMENZUGANG 
 
 

Vorwort: 
 
Über den historischen Wert „historischer“ Filme und Fernseh-Sendungen kann man zugege-
benermaßen durchaus unterschiedlicher Meinung sein. 
Eines aber haben spätestens seit der US-amerikanischen „Holocaust“-Reihe Filme wie zum 
Beispiel die „Heimat“ von Edgar Reitz, „Das Boot“ von Buchheim / Petersen, „Stalingrad“ 
von Joseph Vilsmaier, „Hitlers Helfer“ von Guido Knopp sowie „Schindlers Liste“ und „Sol-
dat Ryan“ von Steven Spielberg1 sicher gemeinsam: Über den historisch-dokumentarischen 
Wert hinaus erreichen sie aufgrund ihres kommerziell notwendigen Unterhaltungswertes ein 
viel breiteres Publikum als fachlich-sachliche Darstellungen historisch bedeutsamer Ereignis-
se oder nur akademisch interessante reine Dokumentarfilme. 
 
So bildete auch die Verfilmung von Victor Klemperers Tagebüchern die erste Gesprächs-
grundlage unserer Arbeitsgruppe, als Teilnehmer für den Jugendwettbewerb gesucht wurden, 
obwohl aufgrund der subjektiven Bewertung als „schwach“ keiner der Teilnehmer alle zwölf 
Folgen der Ausstrahlung von 1999 angeschaut hatte. 
 
 
Ziel der Arbeit: 
 
Fast 70 Jahre nach dem Beginn der „offiziellen“ Judenverfolgung im nationalsozialistischen 
Deutschland mit den diskriminierenden Gesetzen zur Ausschaltung der Juden aus dem öffent-
lichen Leben seit 1933 bis hin zur „Reichskristallnacht“ 1938 und dem Abtransport der bis 
dahin noch in Deutschland verbliebenen Juden in die Vernichtungslager 1941/42 sterben mit 
den letzten Betroffenen und Zeitzeugen nach und nach auch die Erinnerungen an die damali-
gen Vorgänge. 
Es war immerhin ein Zeitraum von fast 10 Jahren, in dem es im ganzen Deutschen Reich 
überall, wo Juden wohnten, das heißt überwiegend in Städten jeder Größe, Alltag wurde, dass 
Mitschüler und Nachbarn, der Kaufmann, die respektierte Geschäftsfrau und der Mitsänger im 
Gesangverein, der Kollege und die Hausangestellte, dass ganze Familien gesellschaftlich aus-
gegrenzt, wirtschaftlich ruiniert und politisch diskriminiert wurden. Und irgendwann waren 
sie alle weg; verzogen, ausgewandert, „zum Arbeitseinsatz in den Osten abtransportiert“. 
 
Unsere Arbeitsgruppe stellte sich die Aufgabe, den noch erreichbaren Hinweisen auf diese 
Entwicklung vor Ort nachzuspüren und möglichst viele Informationsquellen zum seinerzeiti-
gen Geschehen in der überschaubaren kleinstädtischen Gesellschaft des vor 1933 stark Zent-
rums-geprägten Montabaur zu sammeln. 
Anhand einiger Einzelbeispiele aus der kleinen jüdischen Gemeinde wollen wir exemplarisch 
versuchen, dieses dunkle Kapitel auch der lokalen Geschichte an individuelle Schicksale von 
Familien, das heißt meist Vater und Mutter mit mehreren Kindern, zu knüpfen und damit für 
uns und die Leserinnen und Leser dieser Arbeit begreifbarer zu machen. Erst aus dieser 
Sichtweise heraus macht die „große“ Geschichte betroffen. 
 

 
1 Wegen seiner Verdienste um die Aufarbeitung der NS-Geschichte wurde Spielberg immerhin jüngst zum 

„Knight of the British Empire“ erhoben! 
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Themenabgrenzung und Quellenlage: 
 
Die Ausschreibung des Wettbewerbs ließ auch im Teilaspekt Nationalsozialismus die Wahl 
zwischen einer großen Bandbreite von Themen. 
Wir entschieden uns nach reiflicher Überlegung und Diskussion für das Thema der wirtschaft-
lichen „Arisierung“, weil uns das am ehesten den Zugang zur Frage der Durchsetzung des 
Nationalsozialismus im Alltag des einzelnen damals in Montabaur und der Umgebung leben-
den Menschen sowohl christlicher wie jüdischer Konfession zu bieten schien. 
 
An gedruckten Quellen2 gibt es zur Geschichte der jüdischen Gemeinde in Montabaur im All-
gemeinen und zur sogenannten Reichskristallnacht im Besonderen zwar einige Bücher, ein 
paar Broschüren und in Jahrbüchern verstreute Aufsätze, die die Vorgänge als solche doch 
recht deutlich darstellen. 
Aber schon bei den ersten Schritten zur Materialbeschaffung stellten wir fest, dass die Infor-
mationsmöglichkeit über unser lokalgeschichtliches Thema noch schlechter war, als wir oh-
nehin schon vermutet hatten, sobald wir konkrete Aussagen zur „Arisierung“ von seinerzeit in 
jüdischem Besitz gewesenen Montabaurer Geschäften suchten. 
 
So zogen wir schon von Anfang an trotz unserer Beschränkung auf das Schicksal von Monta-
baurer Juden auch regionalgeschichtliche Darstellungen zu Rate, um mit dem nötigen Vorbe-
halt von Vorgängen im Umland und im Bereich Westerwald – Koblenz – Mosel auf die Er-
eignisse in Montabaur rückzuschließen. Obwohl die „Entjudung“ dieser Regionen seinerzeit 
aufgrund der Gauzugehörigkeit von verschiedenen Partei-Stellen organisiert wurde, erscheint 
uns diese Vorgehensweise wegen des zentral vorgegebenen und bekanntlich auch erreichten 
Ergebnisses auch im Nachhinein als gerechtfertigt. 
 
 

Abbildung 1: 
 
 
Lage Montabaurs im Rand-
bereich des länderübergrei-
fenden Gaues Hessen-
Nassau und dicht an der 
Grenze zum Gau Koblenz-
Trier (seit 1941 Gau Mosel-
land)3 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
2 Siehe zum Folgenden das Literatur- und Quellenverzeichnis auf den Seiten 31-33. 
3 Karte aus: Diercke Schulatlas für Höhere Lehranstalten, Braunschweig, 78. Auflage (o.J.), Vorsatzblatt. 

Zur Abgrenzung der Zuständigkeitsbereiche vgl. Brommer, Die Partei hört mit, Band 2,1, Seiten 
XXII/XXIII. 
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So nach und nach konnten wir dann durch sorgfältige Suche in Veröffentlichungen und Ar-
chiven und durch Hinweise von auf die Geschichte der Westerwälder Juden spezialisierten 
Lokalhistorikern immer mehr Einzelinformationen zu einem Bild zusammensetzen, das die 
„Arisierung“ in Montabaur nachvollziehbar macht und einige Aspekte bietet, wie sie bisher 
zumindest in breiteren Kreisen nicht (mehr) bekannt waren. 
Am Ende unserer Informationsbeschaffung stand ganz entgegen der anfänglichen Material-
knappheit die Einsicht, dass wir im vorgegebenen Zeitrahmen bis zur Abgabe der Wettbe-
werbsarbeit das gefundene Material teilweise nur registrieren und sichten konnten, während 
die detaillierte Aufarbeitung einer zukünftigen, weitergehenden Arbeit überlassen bleiben 
muss. 
 
Unser subjektiv größter Erfolg war das Auffinden und die Kontaktaufnahme zu der heute in 
München lebenden Tochter des Eugen Stern, Frau Ellen Renka, deren Berichte unserer Arbeit 
unvermutet sogar den Charakter einer Primärdarstellung gaben4. 
Auch die Gelegenheit der schriftlichen Befragung weiterer ehemaliger jüdischer Montabaurer, 
nämlich von Frau Irma Hirsch (geborene Kahn, Nichte von Albert Kahn) und Frau Lore 
Weiss (geborene Isselbächer, Nichte von Gustav Stern) ergab sich im Laufe unserer Arbeit. 
 
 
 
Auch Montabaur war Schauplatz der Judenverfolgung und Herkunftsort von Holocaust-
Opfern: 
 

 
Abbildung 2: 
 
Der Name von Montabaur und einigen Nach-
barstädten in der zentralen Holocaust-
Gedenkstätte in Yad Vashem, Jerusalem. 
 
Quelle: 
Privatphotos von R. und K. Rüb, Montabaur 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
4 Näheres dazu auf den Seiten 28/29. 
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Unser Arbeitsziel ist aber weder die Darstellung der Leiden der Opfer der „Shoah“, noch das 
Erforschen und Anprangern der Täter oder Mitläufer oder auch nur Zuschauer der Maßnah-
men zur Vorbereitung und Durchführung der „Endlösung“. 
Interessant waren trotzdem die Widerstände, die wir teilweise zu überwinden hatten, um unse-
re Informationen zu bekommen bzw. Widerstände, die wir eben nicht überwinden konnten. 
 
Sehr schnell wurde uns klar, dass wir uns mit einem immer noch sensiblen Thema beschäfti-
gen, und ganz ernst zu nehmende und historisch gebildete Montabaurer rieten uns ab, unsere 
Energie in eine solche Arbeit zu stecken. 
Teils war das sicher nur methodisch gemeint, teils hörte man die Forderung heraus, endlich 
einen Schlussstrich zu ziehen. Oder wie jüngst ja auch das Finkelstein-Buch von der „Holo-
caust-Industrie“ interpretiert wurde: Die Juden hätten sich nach 1945 ganz schön für ihre 
Vermögensverluste entschädigen lassen und ihrerseits nicht ganz saubere Methoden dabei 
angewendet, „aber das dürfe man ja gar nicht laut sagen“. 
Andererseits erlebten wir Zustimmung bei etlichen Befragten. 
Viele ältere Gesprächspartner erinnerten sich plötzlich an Details aus ihrer Jugend und fanden 
es gut, dass sich heute etwa Gleichaltrige mit diesen Problemen auseinandersetzen und sie auf 
aktuelle Entwicklungen übertragen: Minderheiten, Assimilation von Ausländern und Russ-
landdeutschen, Asylbewerber-Debatte, Rechtsradikalismus usw. 
 
 
 
Kapitel 2: 
 

DIE  LAGE  DER  JÜDISCHEN  BÜRGER  VON  MONTABAUR  BIS  1933 
 
Aus vielen Einzelerinnerungen von Zeitzeugen wie auch aus dem Studium öffentlicher und 
privater Quellen bietet sich für die Zeit vor 1933 das Bild einer zwar souveränen und selbst-
bewussten jüdischen Gemeinde, deren Mitglieder aber vollständig in die kleinstädtische Ge-
sellschaft integriert waren. 
In Montabaur waren nachweisbar schon um 1300 Juden sesshaft gewesen, wahrscheinlich 
eine kleine Gemeinde, aber mit eigener Synagoge oder Betraum.5 Die Zahl schwankte auf-
grund der wechselnden Judenpolitik im Erzbistum Trier ständig, so dass man sicher nicht von 
einer kontinuierlich bestehenden jüdischen Gemeinde ausgehen kann. 
In der Neuzeit erhöhte sich die Anzahl der Bürgerinnen und Bürger jüdischen Glaubens von 
47 im Jahr 1811 bis zur größten Anzahl von 117 jüdischen Einwohnern 1905. 
Die jüdische Gemeinde baute sich im Jahr 1889 eine neue Synagoge in der Wallstraße, die 
unter reger Anteilnahme der Montabaurer Bevölkerung mit Festzug, Abordnungen der Verei-
ne, Gesangsvorträgen und allem was dazu gehört eingeweiht wurde (Siehe Abbildung 4 auf 
der nächsten Seite). 
 
Anfang 1933 lebten in Montabaur 72 Mitglieder der jüdischen Gemeinde. 
Sie waren in das Montabaurer Vereinsleben eingebunden, also im Gesangverein Mendels-
sohn-Bartholdy, im Kriegerverein, im Karnevals-Verein, im Sportverein, in der Freiwilligen 
Feuerwehr usw., bildeten aber auch eigene Vereine, wie zum Beispiel den Ortsverband des 
Reichsbunds Jüdischer Frontsoldaten oder den Frauen-Verein für hilfsbedürftige Juden. 
Im Geschäftsleben waren sie wohl harte und sehr erfolgreiche Konkurrenten der christlichen 
Geschäftsleute, aber gerade wegen ihres Erfolges auch respektierte Mitglieder der Bürger-
schaft und teilweise aktiv in der Kommunalpolitik als Stadtratsmitglied. Sie besaßen in der 
Innenstadt (wie Gerüchte sagen auch über Strohmänner aus der Verwandt- und Bekannt-
schaft) umfangreichen Immobilienbesitz. Der Viehhandel im ganzen Umland war nach Aus-
weis der damaligen „Gelben Seiten“ fest in jüdischer Hand. 

 
5 ZEITIN, Israelitische Kultusgemeinde, S.129 
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„Da war kein Unterschied“, erinnern sich Einheimische an das Verhältnis zwischen christli-
chen und jüdischen Bürgern in ihrer Schulzeit, und wenn man zum Beispiel das „Äppelche“ 
aufgezogen habe, dann nicht, weil sie Jüdin war, sondern geistig ein bisschen zurückgeblie-
ben.6 Andererseits erinnern sie sich daran, dass „jüdisch“ ganz allgemein negativ behaftet 
war, „Du Judd‘“ wurde als Schimpfwort aufgefasst. Und wenn man auf dem Straßenpflaster 
gestolpert war, sei ein gängiger Ausspruch gewesen „Da liegt ‘n Judd‘ begraben“. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 3: 
Auszug aus dem Einwohnerbuch 
für den Westerwald von 1926 

 
Abbildung 4: 
 

Die Synagoge in Montabaur 
 

Datierung: vor 1929 
 

Quelle: Bestand Löwenguth im 
Stadtarchiv Montabaur 

 
 
Die „Machtergreifung“ und deren regionale Auswirkungen: 
 

Montabaur war noch 1932/33 politisch so stark Zentrums-geprägt, dass die NSDAP bei den 
Reichs- und Landtagswahlen am 5. März 1933 zwar die zweitmeisten Stimmen bekam (729 
Stimmen, entspricht 30,2% gegen reichsweit 43,9%), aber doch nur gut halb soviel wie die 
Deutsche Zentrumspartei. Ja, mit insgesamt 1245 Stimmen hatte das Zentrum in Montabaur 
mehr als alle anderen Parteien zusammen (1165 Stimmen), also eine absolute Mehrheit von 
knapp 52% (Reichsdurchschnitt nur 13,9%!). In vielen katholischen Gemeinden des Umlan-
des ist das Ergebnis für das Zentrum sogar noch weit besser, während die meisten evangeli-
schen Gemeinden allerdings schon mehrheitlich der NSDAP zuneigen. 
Von den am 12. März 1933 gewählten 16 Stadtverordneten Montabaurs gehörten 9 dem Zent-
rum an, nur 5 dem „Nationalen Bürgerblock“. 
Die Wahl zum Reichspräsidenten 1932 ergab für Hindenburg als Kompromisskandidaten der 
bürgerlich-republikanischen Parteien in Montabaur immerhin noch 75,4%, für Hitler 22,3% 
(reichsweit 53% / 36,8%). 
Und bei der „Reichstagsabstimmung“ vom 12. November 1933 stimmten zwar 92,6% der 
Wähler im Unterwesterwaldkreis für Hitlers Gleichschaltungspolitik, aber 7,4% der Stimm-
zettel, ein im Reichs-Vergleich sehr hoher Anteil, waren ungültig und wohl zum größten Teil 
als „Nein“ zu werten7. 

 
6 Das „Äppelche“ war die Tochter von Adolf und Betty Heimann aus dem Vorderen Rebstock 23, Ingeborg 

Heimann, die den selben Spitznamen führte, wie ihr Vater. Erzählung von Lothar Philippi und Ruth Rüb. 
7 Berechnet nach der Veröffentlichung der Wahlergebnisse in Jungbluth, Nazifizierung, Seiten 117, 168 und 369, 

und aus der Ankündigung einer Lesung dieses Buches durch das Stadtarchiv Montabaur 1993. 
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Kapitel 3: 
 
DIE LAGE DER JUDEN IN MONTABAUR SEIT JANUAR 1933 
 
Im Rahmen dieser Arbeit soll die allmähliche Entrechtung der Juden weder auf der allgemei-
nen noch auf der lokalen Ebene nachvollzogen werden.  
Wir setzen das Wissen um diese Seite der „Machtergreifung“ voraus und wollen nur anhand 
von beispielhaften zeitgenössischen Photographien zeigen, wie sich diese Entrechtung im 
Alltag auch für den unpolitischen Bürger zeigte und wie sie sich für die jüdischen Kaufleute 
auswirkte. Also nicht die großen Fackelumzüge, Reden, Beflaggungen usw. die man halt mit 
mehr oder weniger Überzeugung mitmachte, weil „jeder national Gesinnte“, „jeder anständige 
Deutsche“ oder wie sonst die halb drohenden Formulierungen lauteten, zur Teilnahme aufge-
fordert wurde. Sondern die unauffällig und in kleinen Schritten Normalität werdende wirt-
schaftliche Vernichtung der jüdischen Mitbürger als eine Vorstufe und Vorbereitung der 
„Endlösung“. 
So normal, dass wir bei unseren Gesprächen auch hörten: „Natürlich standen die Häuser da-
mals zum Kauf.“ Und: „Aber in Montabaur gab es nur eine Handvoll NS-Fanatiker.“ Und: 
„Der enteignete Besitz der Juden wurde ja über die NSV [ = Nationalsozialistische Volks-
wohlfahrt] an bedürftige Bürger verteilt.“ Unserer Meinung nach eine schlimme Verharmlo-
sung der damaligen Vorgänge. 
 
So war es damals für jeden christlichen / „arischen“ Geschäftsmann Pflicht, ein Schild mit der 
Aufschrift „Deutsches Geschäft“ im Schaufenster anzubringen. 
Die Erfüllung dieser Vorschrift wurde offiziell von der Ortspolizei, in der Praxis aber von 
„Parteigenossen“ kontrolliert und das Versäumen dieser Pflicht durch Bußgeld und/oder 
durch öffentliches Anprangern in der Tageszeitung oder im am Rathaus angebrachten „Stür-
mer-Kasten“ bestraft. 
 
 

 
 
Abbildung 5: 
 
Zwangsweise Kennzeichnung aller 
„arischen“ Geschäfte, hier Beispiel 
eines Farbengeschäfts aus dem Vor-
deren Rebstock in Montabaur, wo 
auch mehrere Juden ihre Geschäfte 
hatten. 
Darunter das betreffende Schild im 
Detail. 
 

Datierung: Mitte der Dreißiger Jahre 
 

Quelle: Bestand Löwenguth im 
Stadtarchiv Montabaur 
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Entsprechend mussten jüdische Geschäftsleute ihr Haus kennzeichnen oder die Kennzeich-
nung durch Organisationen der Partei dulden. 
 
Einen photographischen Beleg aus Montabaur haben wir dafür nicht gefunden, in zeitgenössi-
schen schriftlichen Quellen ist diese Stigmatisierung aber mehrfach nachweisbar. In der 
„Reichskristallnacht“ (und wohl auch danach) wurde dieser Hinweis durch Farbschmierereien 
am Gebäude und speziell durch mit roter Farbe auf den Gehweg geschriebenes „JUDE“ ver-
stärkt. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 6: 
Diskriminierende Kennzeichnung jüdischer Geschäfte durch HJ (Ohne Ortsangabe aus Bruch-
feld/Levine, S.39). Daneben eines der Schilder im Detail. Datierung auf April 1933 
 
 
 
Die „Arisierung“ in Montabaur: 
 
Unseren Einzeluntersuchungen vorausgeschickt sei das Eingeständnis, dass wir in keinem 
einzigen Arisierungsfall den Vorgang in seiner Dimension der gewollten wirtschaftlichen 
Ausschaltung eines bis dahin angesehenen Geschäftsmannes belegen können. 
 
Wie ein Puzzlespiel kann man aber aus den erhaltenen Quellen das Schema rekonstruieren, 
nach dem dieser Vorgang bei fast allen etwa abgelaufen sein muss: 
- Zum Beispiel fanden wir datiert vom 25.09.1935 den vom „Schellenmann“ öffentlich be-

kannt zu machenden Aufruf an alle Landwirte, „Kauf- und Verkaufsgeschäfte in Nutzvieh 
ohne den Juden zu tätigen“.8 

- Von Emil Schloss aus dem Steinweg haben wir die Denunzierung durch den gegenüber 
wohnenden Adam G. am 19.11.1935, sein Geschäftsbetrieb sei stark zurückgegangen, 
weil Schloss gegen ihn hetze.9 

- Wer „beim Juden“ einkaufte, wurde seit 1934 mit der Ächtung, ja mit Repressalien be-
droht.10 

 
8 StAM Abt.4 Best.1468 
9 StAM Abt.4 Best.1359 
10 Siehe Dokumente 1-4 im Anhang. 
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- In der Tageszeitung fallen Chiffre-Anzeigen auf: „Umstände halber zu verkaufen: Radio, 
Klavier, komplettes Wohnzimmer.“ Jüdische Haushaltsauflösungen? Vielleicht. Sally 
Stern dagegen inseriert am 17.08.1935 offen: „Wegen Aufgabe des Haushalts zu verkau-
fen: ...“ und am 30. und 31.08.1935: „Wohnung ab sofort zu vermieten“. Er war der erste, 
der die Konsequenzen zog und mit seiner Familie Montabaur verließ, solange es noch 
möglich war. 

- Von Albert Stern aus der Bahnhofstraße (heute „REWE“) ist ein „Verzeichnis über das 
Vermögen von Juden nach dem Stand vom 27. April 1938“ erhalten, das die Grundlage 
weiterer finanzieller Ausbeutung und wirtschaftlicher Schikane bot. 

- Für den beabsichtigten Kauf des Hauses von Heinrich Heimann, ebenfalls im Steinweg, 
holte Adolf P. am 31.01.1939 die Unbedenklichkeitsbescheinigung der Kreisleitung der 
NSDAP ein, durch die er erst berechtigt wurde, als „Arier“ vom wirtschaftlichen Ruin des 
„Juden Heimann“ zu profitieren. 

- Von vielen „Judenhäusern“ liegt die Wertermittlung der Stadtverwaltung nach Einheits-
wert, Brandkassenwert; Verkehrswert vor: Hugo Abraham 19.11.1938 (31.658.- RM), 
Adolf Heimann 17.11.1938 (6.200.- RM) usw. usw. 

- Manche Objekte sind trotz ihres angeblich geringen Wertes hart umkämpft, wie eine Ein-
gabe der Familie Peter M. an den Bürgermeister vom 4.12.1939 zeigt, mit der ein zweiter 
Interessent abgewiesen werden soll. Argument: „Für mich betrachte ich den Hauskauf als 
einmalige und günstige Gelegenheit“, die andere Familie solle sich selbst ein Haus bau-
en.11 

 
 
 
Bevor die untersuchten Arisierungsfälle dargestellt werden abschließend ein Photo, wie wir es 
für Montabaur gesucht, aber nicht gefunden haben: 
 

Abbildung 7: 
 
Der Name des ehemaligen Besitzers der 
Metzgerei, des Juden Salomon Falken-
stein aus Meudt, ist unter dem neuen La-
denschild noch schwach zu erkennen. 
Datierung auf etwa 1939 
 
Quelle: 
Dirk Eberz, Alltag im Westerwald 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
11 Die fünf vorherigen Quellen in: StAM Abt.4 Best.1628 
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                                                 Synagoge 
                                                                                        Gustav Stern                             Albert Kahn 
                                                                                                                               

 
 
Eugen Stern                                                                                                                Judengasse 
 
 
 
 
Abbildung 8: 
Montabaur (um 1935) mit den in der Arbeit untersuchten jüdischen Geschäftshäusern: 
Quelle: Stadtarchiv Montabaur, Abt.10 Bild Nr.16 
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Kapitel 4: 
VERSUCH DER EINZELDARSTELLUNG VON DREI „FÄLLEN“ 
 
 
Das Schicksal der Familie von ALBERT KAHN 
(Themenbereich von Stefanie Fries und Mirjam Sacher) 
 
Herkunft des Familiennamens: 
Der bei Juden häufige, auch in Montabaur seinerzeit mehrfach vertretene Familienname Kahn 
ist etymologisch auf den Stammesnamen der Cohen, einen der israelischen Stämme, zurück-
zuführen. 
 
Wer gehört zur Familie Albert Kahn? 
Albert Kahn kam am 10.03.1874 zur Welt. Er war der jüngste Sohn des Montabaurer Vieh-
händlers David Kahn, geboren im Jahre 1840 in Wirges, und Adelheid Kahn, geborene Wolf 
aus Langenschwalbach. Außer seinem als Säugling gestorbenen Zwillingsbruder Ludwig /  
Louis, hatte Albert noch fünf weitere Geschwister, von denen aber zwei totgeboren waren. 
Alberts Hochzeit mit Sibilla (genannt Billa) Wolff, geboren am 26.03.1882 in Kobern an der 
Mosel, fand am 10.03.1907 statt. Das Ehepaar Kahn hatte drei Kinder: Erna, geboren am 
20.12.1908, Ernst, geboren am 19.10.1910, und Werner, geboren am 17.09.1916. 
Erna Kahn heiratete am 31.05.1928 einen Julius Kahn und zog mit ihm nach Idstein im 
Taunus. Das Ehepaar kam mit seiner sechsjährigen Tochter Lore wohl 1942 im Konzentrati-
onslager ums Leben. 
Ernst Kahn besuchte das Kaiser-Wilhelms-Gymnasium in Montabaur, musste die Schule je-
doch abbrechen, um seinen Vater in der Viehhandlung zu unterstützen. Von ihm haben wir 
einige Schilderungen der erniedrigenden Behandlung der Montabaurer Juden seit 1933. Aus-
wanderungspläne schon 1934 erstickte der Vater im Keim. 
Werner Kahn bestand 1935 als letzter jüdischer Schüler in Montabaur das Abitur. Da er zu-
dem, offensichtlich gegen den Willen der lokalen nationalsozialistischen Funktionäre, das 
Abitur auch noch mit „gut“ abschloss, wurde der Direktor der Schule durch einen „braunen“ 
Kollegen ersetzt. 
Persönlich verspürte Werner die Diskriminierung der Nazis spätestens zu dem Zeitpunkt, als 
er keine Studienerlaubnis erhielt, die er sich zunächst erhofft hatte, da sein Vater im Ersten 
Weltkrieg für Deutschland gekämpft hatte. Daraufhin beschloss er, nach Argentinien auszu-
wandern. Da sein Vater aber auch jetzt noch nicht an die drohende Gefahr glaubte, erlaubte er 
auch Werner die Ausreise nicht. Schließlich ging Werner am 31.03.1935 in ein Exporthaus 
nach Frankfurt und emigrierte von dort 1937 nach Haiti. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 9: Albert Kahn und Sibilla (Billa) Kahn 
Quelle: WILD, Jüdische Gemeinde (1991) 
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Darstellung des Geschäfts: 
Die Eheleute Albert und Sibilla Kahn besaßen in Montabaur neben einigen Wiesen und Wei-
den drei Grundstücke im „Vorderen Rebstock“, selbst wohnten sie im Vorderen Rebstock 24. 
Ihr Gesamtbesitz umfasste hier 932 qm. Der Wert des Grundstücks betrug vor der „Arisie-
rung“ etwa 12.000 Reichsmark. Auf diesem Grundstück betrieben die Brüder Albert und Le-
opold Kahn eine Viehhandlung. 
Die Familien waren anscheinend nicht sehr wohlhabend, hatten aber auch keine Schulden. 
Nach Darstellung von Werner Kahn12 „war ihr ganzer Besitz ausgezahlt und die Gebrüder 
Albert und Leopold waren in der Stadt Montabaur und Umgebung respektierte Bürger“. 
Das Geschäft lief anfangs sehr gut. Leopold zog über die Höfe des Unterwesterwalds, um das 
Vieh direkt an die Kundschaft zu bringen, Albert kümmerte sich zu Hause um das Geschäft, 
da er durch eine Beinverletzung aus dem Ersten Weltkrieg geschwächt war. Die Bauern han-
delten nach den Erzählungen unserer älteren Gesprächspartner aus den Dörfern rings um 
Montabaur gerne mit diesen jüdischen Geschäftsleuten, da man sich mit ihnen immer auf ei-
nen günstigen Preis einigen konnte. Zwar habe es keine Kaufverträge gegeben, doch sie hät-
ten stets mit guten Waren gehandelt und seien nie „falsch“ gewesen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Abbildung 10: 
Der Vordere Rebstock mit dem Haus der Kahns 
(links mit Vordach) heute 
 
 

Überblick der Informationsbeschaffung: 
Es war eine Menge Arbeit und viel Nachforschung nötig, um Informationen über die jüdi-
schen Familien und deren Situation zur Zeit des Nationalsozialismus herauszufinden, da eini-
ge wichtige Akten wohl schon während der Zeit der Arisierungsmaßnahmen vernichtet wur-
den, um Beweismaterial verschwinden zu lassen. Außerdem ging sehr viel Information und 
Informationsmaterial über die nachfolgenden Generationen verloren, und die Akten, die wir 
ausfindig machen konnten, gingen vor und auch noch nach 1945 zum großen Teil durch die 

 
12 Brief vom 17.03.1989, abgedruckt in EHRENLECHNER, Judenverfolgung. 
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Hände von Nationalsozialisten. Durch diese oft monoperspektivische Darstellung der damali-
gen Situation ist die Glaubwürdigkeit teilweise zu bezweifeln. 
Durch sorgfältige Recherchen konnten wir von jüdischer Seite trotzdem zwei Nachkommen 
der Familien Kahn, Irma und Werner, ausfindig machen: Irma, die Tochter Leopolds, trägt 
heute den Familiennamen Hirsch und ist wohnhaft in Bozrah, USA. Werner, der Sohn Al-
berts, wohnt heute in Miami Beach, USA. Durch Briefe der beiden erhielten wir einige per-
sönliche Informationen.13 
Das meiste Informationsmaterial bekamen wir aber aus dem Stadtarchiv Montabaur, vor al-
lem aus den Haushaltslisten der dreißiger Jahre und den Akten der Stadtverwaltung und der 
Politischen Polizei. 
 
 
Die Arisierung: 
Die jüdischen Familien Albert und Leopold Kahn waren stets respektierte, integrierte Bürger 
in der Stadt Montabaur und deren Umgebung. Der Viehhandel war ein gut laufendes Ge-
schäft, mit dessen Einkommen die Familien ihren Lebensunterhalt sicherten. Selbst zu An-
fang des Nationalsozialismus gab es nur wenige Rückschläge für die Familien. Ein solcher 
war allerdings der Boykott in Montabaur am 3. April 1933, an dem die Nationalsozialisten 
Schilder wie „Kauft nicht bei Juden“ oder „Juden unerwünscht“ publik machten und Arier14, 
die bei Juden einkauften, von SA-Männern als „Judenknechte“ beschimpft wurden. Juden 
sollten isoliert werden und Arier abgeschreckt, weiter mit ihnen zu handeln. Doch da die 
Montabaurer noch keine überzeugten Nazis waren, und auch die Freundschaften mit Juden, 
die vor 1933 noch normal waren, weiterhin gepflegt wurden, obwohl die NSDAP das verbo-
ten hatte, ließen sich die Kunden der Kahns noch nicht von diesen Parolen abschrecken. Voll-
ends schien alles in bester Ordnung, als am 5. April 1933 eine Erklärung in der Volkszeitung 
abgedruckt wurde, mit der Entschuldigung der „Nationalen Verbände“, dass eine solche Ein-
zelaktion nicht wieder vorkäme. Die Familien Kahn führten so, wie alle 72 Juden in Monta-
baur, ein noch recht normales Leben, sodass sie bis 1935 im Geschäftsbetrieb nur geringe 
Verluste gegenüber den Vorjahren verbuchten. 
Nach und nach fassten allerdings die Nazis auch in Montabaur immer fester Fuß und somit 
wurde die Bevölkerung eingeschüchtert. Werner wanderte wie oben beschrieben 1937 gegen 
den Willen des Vaters aus, da Albert Kahn immer noch hoffte, die (christlichen) Deutschen 
würden „eines Tages aufwachen und den Hitler rausschmeißen“. Die Eltern wollten nicht weg 
aus ihrer Heimat, und Albert Kahn war überzeugt, dass ihnen nichts passieren werde, weil sie 
genau wie alle anderen auch Deutsche waren und er für Deutschland im Weltkrieg gekämpft 
habe. Außerdem hatten beide vor einer neuen Umgebung Angst, sie wollten Werner nicht zur 
Last fallen, der sie zum Nachzug eingeladen hatte, und fühlten sich zu alt, um ein neues Le-
ben anzufangen. 
Doch von nun an ging es abwärts für Albert, Leopold, deren Frauen und Kinder. Der Handel 
verlor immer mehr Kundschaft, die Familien wurden gemieden und mussten zusehen, wie 
sich die Menschen in ihrem Umfeld veränderten, bis sie zu Hitlers Marionetten wurden. Ernst 
Kahn hatte bis 1935 all seine Freunde verloren, die vorher immer für ihn da gewesen waren. 
Das Geschäft lief schlecht und so wuchs mit dem Judenhass auch die Armut und Isolation der 
Familien Kahn. Sie lebten einige Zeit noch von den Einnahmen des Viehhandels, bis der Er-
werb Anfang des Jahres 1938 praktisch null war. Für das Rechnungsjahr 1938 betrug die zu 
zahlende Gewerbesteuer gerade noch 25,50 RM. 

 
13 Briefe von Irma Hirsch geb. Kahn (vom 16.01.1990) und Werner Kahn (vom 28.09.1990) in WILD, Jüdische 

Gemeinde (1991), Seiten 94 und155f. 
Brief von Irma Hirsch an unsere Arbeitsgruppe vom 2.10.2001. 

14 Wenn wir hier und an anderen Stellen diesen nationalsozialistischen Ausdruck gebrauchen, dann, weil er in 
den betreffenden Akten verwendet wurde. Gemeint sind die nichtjüdischen Montabaurer, also die Christen. 
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Einige Bürger, denen Albert Kahn Geld geliehen hatte, zahlten anständigerweise ihre Schul-
den noch ab, und so konnten sie für das Nötigste sorgen. Seit 1938 mussten die Kahns aber 
nach und nach ihr Eigentum verkaufen, um überleben zu können. 
Zu der Zeit waren Juden schon in allen Bereichen, so auch in Geschäften, „unerwünscht“, 
sodass ein paar Freunde ihnen unter großer persönlicher Gefahr heimlich Lebensmittel zu-
kommen ließen. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, wie Werner auszuwandern, da Haiti 
keine Einwanderer mehr aufnahm, und die USA lange Wartelisten bei der Visa-Erteilung hat-
te. 
Die wenigen arischen Freunde, die die Familie noch hatte, bekamen überall Parolen gegen die 
Juden zu hören, die Abschreckung wuchs dramatisch. Man erzählte sich offen diskriminieren-
de Witze und dumme Sprüche, wie dieses Gedicht, das eine Zeitzeugin noch heute im Ohr 
hat: 
 
          „Früher durften Judenbengel, faule Literatenschwängel, 
          ihren Dienst im Volke üben, ihren Blick im Volke trüben. 
          Bauer sein galt fast als Schand`, und im deutschen Vaterland 
          macht‘ sich schon zu dieser Zeit, Bauer sein, als Schimpfwort breit.“ 
 
In einem anderen Merkspruch, den man als Schüler zu lernen hatte, wird die Aussage noch 
deutlicher, dass „die Arier“ (angeblich) nichts mehr mit „den Juden“ zu tun haben wollten: 
 
          „Trau‘ nicht dem Fuchse auf der Heide, 
          Glaub‘ nichts dem Jud‘ bei seinem Eide.“ 
 
 
Am 9.11.1938, dem Tag der „Reichskristallnacht“, bekam die Familie Kahn, so wie alle jüdi-
schen Bürger, den Antisemitismus hautnah und grausam zu spüren. Für die Familie war dies 
der schlimmste Tag, der einstweilige Höhepunkt der Judenverfolgung. Der Pogrom der Kris-
tallnacht fing unter dem Vorwand einer Haussuchung nach Waffen an, da in Paris angeblich 
ein Deutscher von einem französischen Juden erschossen worden war. So wurden die Woh-
nungen und das Geschäft der Kahns von der SA, unter der Leitung eines jungen Nachbarn der 
Familie, gestürmt. Er war früher Ernst Kahns bester Freund gewesen, hatte sich dann in einen 
radikalen Nazi verwandelt und brach das Haus der Familie mit einer Eisenstange auf. Mit 
„raus, raus“-Schreien wurden sie aus dem Haus gezerrt und gewaltsam zum Rathaus getrie-
ben. In dieser Nacht waren viele Menschen auf den Straßen, die jüdischen Familien wurden 
nach übereinstimmender Schilderung ehemaliger jüdischer Montabaurer15 bespuckt und 
mussten Tritte und Schläge ertragen. Die Menge schrie „Dreckjuden raus“ und trug Schilder 
wie „Juden raus hier“. Ein Verwandter der Familie Kahn, wohnhaft am Hinteren Rebstock, 
der geistig etwas einfach aufgestellt und sehr nervös war, sei in dieser Nacht bei dem Versuch 
fast gestorben, den Fängern auszuweichen. Eine alte Frau Kahn, am Oberen Rebstock, die 
nicht mehr gut auf den Füßen war, wurde von den Männern der Sturmgruppe und dem Nach-
barn K. an den Haaren den Rebstock herunter gezerrt, da sie nicht schnell genug war. 
Die zum Rathaus getriebenen Juden wurden von Polizisten bewacht, die Mitleid mit den Op-
fern zeigten, während die SA-Männer die jüdischen Menschen skrupellos mit Knüppeln in 
Viehtransporter gezerrt hätten, in denen tags zuvor noch Schweine transportiert worden wa-
ren. Ernst Kahn erinnert sich, dass ihnen all ihre Wertsachen abgenommen wurden und auf 
Fragen, wohin sie verschleppt würden, gesagt wurde, sie würden für Autobahnarbeiten einge-
setzt werden. Für die über 40 noch in Montabaur lebenden Juden ging es nach Kirchähr in die 
Jugendherberge. Auch Erich Kahn, der Sohn Leopolds, wurde in dieser Nacht in Vallendar 
von der SA verhaftet, wo er eine Bäckerlehre machte. Der Aufenthalt in Kirchähr war eine 

 
15 So Alfred Stern und Ernst Kahn in ihren Briefen. Bestätigt durch Augenzeugenberichte christlicher Montabau-

rer. Beides u.a. in WILD, Jüdische Gemeinde (1991) 
Entsprechende Schilderungen hörten wir von unseren Gesprächspartnern. 
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Katastrophe, so Ernst Kahn. Man gab den Juden verseuchtes Wasser und sie litten unter Hun-
ger und Durst. 
Ein paar Tage später wurden die Männer zwischen 20 und 60 Jahren nach Buchenwald depor-
tiert. Die Zeit in diesem Konzentrationslager muss grauenvoll gewesen sein. Es gab kaum 
Nahrung, nicht genügend Schlafplätze. Ernst Kahn beschreibt in einem Brief diese Zeit in 
Buchenwald, er sagt, er musste zusehen, wie die SA einen Mann zu Tode knüppelte. Die In-
sassen wurden von Ungeziefer gequält, sie bekamen am ersten Sonntag „in dieser Baracke“ 
verdorbenen Gulasch, von dem die meisten Leute an Durchfall erkrankten. Wochentags gab 
es pro Tag eine Tasse Tee und eine Scheibe Brot, das größtenteils aus Sägemehl (!) gebacken 
war. Sonntagnachmittags gab es zusätzlich eine Tasse Suppe, sodass man verstehen kann, 
dass Ernst sagt „wir wurden wie Tiere behandelt“. Der Winter war hart und doch mussten sich 
die Männer bei Schnee und Eis auf den Appellplätzen versammeln, wo ihnen das Essen bei 
der Kälte in den Händen gefror. Viele der Juden wurden brutal misshandelt. 
Als Ernst nach seiner Entlassung aus dem KZ nach Hause zurückkehrte, musste er die traurige 
Nachricht empfangen, dass sein Cousin Erich am 14.01.1939 im Konzentrationslager Dachau 
„verstorben“ war. 
 
Auch die Namen der Juden ändert sich. Die Frauen mussten nun ihren Namen um Sara erwei-
tern, die Männer um Israel. Im Stadtarchiv liegen von den meisten 1938 noch in Montabaur 
lebenden Jüdinnen und Juden die entsprechenden „Erklärungen“ vor: 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abbildung 11: Erklärung Albert Kahns über die Führung des Zusatznamens Israel 
Quelle: StAM Abt.4 Best.1359 
 
In den Haushaltslisten von 1939 ist das endgültige Ende des Viehhandels der Kahns verbucht: 
„Kein Erwerb“ heißt es dort kurz und knapp. Die Familienmitglieder, die noch verblieben 
waren, nutzten die Tierprodukte von nun an für sich selbst, einen Ausverkauf gab es nicht. 
Die Tochter von Leopold Kahn, Irma, emigrierte am 20.04.1939 nach Birmingham, Großbri-
tannien. Sie erinnert sich in einem Brief an unsere Arbeitsgruppe: Die „verdammten Nazis“ 
(„the damn Nazis“) hätten ihr Elternhaus konfisziert und der größte Nichtsnutz („the biggest 
tramp“) von Montabaur habe es für sich in Beschlag genommen. Leopold und seine Frau 
Hilda fanden vorübergehend bei der Familie Albert Kahn Unterschlupf. 
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Durch eine glückliche Chance, mit Hilfe einer jüdischen Organisation, konnte auch Ernst 
Kahn am 18.07.1939 nach England fliehen. Wie Werner Kahn schreibt16, habe sein Vater 
nach der „Reichskristallnacht“ zu Ernst gesagt: „Wenn ich das gewusst hätte, was uns ge-
schieht, hätte ich dich auswandern lassen“. 
Was nun in den folgenden beiden Jahren mit dem Eigentum der Familie Kahn geschah, lässt 
sich nur teilweise feststellen, da kaum Akten vorliegen und die entsprechenden Seiten in den 
Mutterbüchern 1 und 2 des Grundbuchamts der Stadt Montabaur herausgerissen worden sind. 
Es ließen sich jedoch einige Schriftstücke auffinden, in denen schon 1939 das Grundstück von 
Albert und Leopold Kahn Interesse fand. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 12: Bürokratische Organisation der „Arisierung“ der Familien Kahn 
Quelle: StAM Abt.4 Best. 1628 
 
 
Nach zwei weiteren Jahren in Montabaur, in denen ihr Leben nur noch von der quälenden 
Frage: „Wann kommen sie uns holen?“ bestimmt war, gab es keine Hoffnung mehr, und 
dunkle Wolken hingen über den Köpfen der verbliebenen Familienmitglieder. Am 16.08.1941 
kam der erste Schlag - das Haus der Familie Albert Kahn wurde verkauft, ohne deren Wissen 
und Einverständnis. Wo die im Kaufvertrag festgesetzten 6.000 RM allerdings hingingen, 
sollten Albert und Sibilla Kahn niemals erfahren. 
 

 
16 Brief vom 17.03.1989 in EHRENLECHNER, Judenverfolgung 
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Denn vier Tage später, am 20.08.1941, wurden Albert und Sibilla Kahn zusammen mit Leo-
pold und Hilda Kahn, sowie vier weiteren Juden nach Friedrichssegen an der Lahn in eine 
zum Lager umfunktionierte Bergmannssiedlung deportiert. Die Deportation war natürlich 
streng geheim, woran sich die heutigen Zeitzeugen noch erinnern können. Sie sagen, alles 
verlief stillschweigend, man dachte, sie seien verzogen. Ein Beweis dafür ist auch die Tatsa-
che, dass ein Montabaurer Spediteur die Möbel der Familien Kahn nach Friedrichssegen 
transportierte, um Bewohnern den Glauben zu vermitteln, alles sei in Ordnung. 
Die Familien Kahn überlebten zwar das Arbeitslager in Friedrichssegen. Doch wurden sie am 
1.09.1942 über Frankfurt nach Theresienstadt in der heutigen Tschechischen Republik (da-
mals als „Böhmen und Mähren“ Teil des Großdeutschen Reichs) deportiert. Albert Kahn 
wurde schließlich am 29.09.1942 mit 2.000 weiteren Gefangenen in Richtung Russland trans-
portiert, wahrscheinlich zum Bergbau nach Trostinetz, wo es keinen einzigen Überlebenden 
dieser 2.000 Menschen gab. Sibilla Kahn wurde in einem Vernichtungslager in Polen ermor-
det, wie auch Leopold und Hilda. Für alle gilt nach Antrag von Werner Kahn auf Grund des 
Verschollenengesetzes §1, Art.2 als Todesdatum der 8.05.1945. 
Über das Schicksal von Erna Kahn ist nur bekannt, dass sie zusammen mit Mann (Hochzeit 
am 31.05.1928) und Tochter Lore, sechs Jahre alt, im KZ ermordet wurde. Eine andere Quelle 
behauptet fälschlicherweise, die Familie sei „wahrscheinlich in Wiesbaden erschlagen“ wor-
den. 
 
Werner Kahn schreibt am 17.03.1989: „Mitglieder seiner Familie so zu verlieren, ist eine gro-
ße seelische Beschwerung, die mit einem Menschen das ganze Leben lang bleibt und auch die 
Schuldbewusst, dass man nicht mehr hatte tun koennen oder getan hat, um sie zu retten“. 
Werner zog 1945 nach Florida und lebt heute in Miami Beach. Er hat zwei Kinder und kämpft 
auch heute noch mit der grauenhaften Vergangenheit: „Wie oft wache ich auf in der Mitte der 
Nacht, weinend, wenn ich an das Schicksal meiner Eltern und Schwester denke und an das 
Schicksal der 6.000.000 Juden, die in den Konzentrationslagern umgekommen sind“. 
 
Das ist das Ende der Familien Kahn in Montabaur, und Gott segne und beschütze die Überle-
benden der damaligen Schreckensherrschaft. 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
Abbildung 13: 
Werner Kahn in Miami Beach, USA, kurz 
nach Kriegsende 
Quelle: WILD, Jüdische Gemeinde (1991) 
 

Auch erzählt Ernst, er habe 1945, als der Krieg vorbei war, viele Briefe geschrieben, um so 
seine Familie wiederzufinden. „Ich wusste nicht, wo sie geblieben waren. Waren sie in eine 
andere Stadt oder ein Konzentrationslager geschickt worden, lebten sie überhaupt noch? Die 
Angst brachte mich halb um“. 
Die Tochter von Leopold Kahn, Irma, ist 1944 von England in die USA ausgewandert. Sie 
lebt noch heute in Connecticut, USA, und schrieb uns, dass sie nicht vergessen werde, was die 
jüdischen Leute durchmachen mussten, solange sie lebe. 
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Das Haus mit Grundstück im Vorderen Rebstock wurde von einem Mann gekauft, dessen 
Enkelin noch heute dort ein Geschäft betreibt. Von diesen jetzigen Besitzern erhielten wir 
freundlich Auskünfte, die uns aber auch nicht wesentlich weiterbrachten. 
 
Wie bei all diesen Hausverkäufen gibt es auch hier verschiedene Kaufversionen und Zahlen: 
„Meine Eltern mussten ihr Land und das Haus unter Androhung von Waffengewalt verkaufen. 
... Da der ‘Käufer‘ nie einen Pfennig bezahlt hatte, bekamen wir das Haus nach dem Krieg 
zurück und verkauften es 1967.“17  Laut Schätzung des Verkehrswerts hätten 6.000 RM an die 
Stadt bezahlt werden müssen, doch im Unterschied dazu sagen die heutigen Besitzer des Hau-
ses, der Großvater habe seinerzeit an die Stadt 8.000 RM bezahlt, später, als der Krieg vorbei 
war, noch einmal die gleiche Summe an Werner Kahn in die USA. Sie erzählten uns, es lägen 
keine Kaufverträge mehr vor, einiges sei in der Nachkriegszeit und über die Generationen 
verloren gegangen. Außerdem erinnerte der Sohn des Käufers sich, dass Albert Kahn das 
Haus in der Zeitung annonciert habe, also ein ganz normales Immobiliengeschäft abgeschlos-
sen worden sei. Das Haus sei in gutem Zustand gewesen, und alles sei mit rechten Dingen 
zugegangen. 
Andererseits behaupten die offiziellen Akten damals, dass es wegen des Alters des Gebäudes 
und des mangelhaften Zustandes der Räume angemessen sei, beim Verkauf eine Wertminde-
rung der Grundstücke von 55% anzusetzen und natürlich den Kaufpreis entsprechend zu re-
duzieren.18 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 14: Beurteilung des Zustandes der Häuser von Albert und Leopold Kahn 

 
17 Brief von Ernst Kahn vom 15.02.1990 in WILD, Jüdische Gemeinde (1991), S.92 
18 Siehe Kopie im Anhang (Dokument 11) 
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Erfahrungen und Einsichten für die Zukunft: 
Wir sind mit dieser Arbeit sehr zufrieden, da wir trotz anfänglich weniger Informationen doch 
eine Menge an Wissen erarbeiten konnten, das für unsere Altersgenossen kaum noch zugäng-
lich ist. Natürlich hat es uns viel Zeit gekostet, aber es hat sich gelohnt. Durch diese Arbeit 
können wir eher nachvollziehen, wie es den Juden allgemein, vor allem aber auch in unserer 
Heimatstadt unter der Macht der Nationalsozialisten ging. Die persönlichen Briefe der Ver-
wandten der Familie Kahn verhalfen uns zu einem Einblick in die Empfindungen der Juden 
zur damaligen Zeit, und die Dokumente zum Nachvollziehen der Gewöhnung an menschli-
ches Leid, das hinter Formulierungen wie „ ... ist abgeschoben worden.“ steckt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 15: Ausübung der Verfügungsgewalt über „herrenloses“ Gut 
Quelle: StAM Abt.4 Best.1468 
 
 
Mit dieser Arbeit wollen wir zeigen, dass auch wir Jugendliche uns für den Nationalsozialis-
mus und dessen Auswirkungen interessieren, und dass es uns nicht gleichgültig ist, was da-
mals geschah. Außerdem ist uns noch sehr viel bewusster geworden, wie rücksichtslos Men-
schen in dieser Zeit wohl überall in Deutschland miteinander umgingen, zu einem großen Teil 
wohl ohne es selbst zu wollen, ja vielleicht ohne es selbst zu bemerken. 
Auch heute noch bemerken wir, wie gerade Rechtsextreme mit ihren Mitmenschen umgehen. 
Zustände wie zu Zeiten des Nationalsozialismus darf es in Deutschland nie mehr geben! 
 

Dieses Projekt ist eine interessante Erfahrung für uns, denn wir hatten vorher nie die Gele-
genheit, mit Betroffenen des Nationalsozialismus ins Gespräch zu kommen. Und auch in un-
seren Familien sprachen wir zum ersten Mal so intensiv über das Thema und erfuhren von 
Großeltern und anderen älteren Verwandten und Bekannten deren Erinnerung an diese Zeit 
des Nationalsozialismus. Es hat uns sehr viel Spaß gemacht, in der Gruppe ‘mal konzentriert 
so lange an einem Thema zu arbeiten, und wir haben eine Menge dazu gelernt. 
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Das Schicksal der Familie von GUSTAV STERN 
(Themenbereich von Bernadette Baas und Sarah Neuroth) 
 
Die Familie und das Geschäft von Gustav Stern: 
Gustav Stern wurde am 19.11.1880 in Meudt geboren. Er wurde Kaufmann und eröffnete um 
1909 in der Bahnhofstraße 20 in Montabaur ein Textil- und Konfektionsgeschäft, das er nach 
den Angaben in den damaligen Zeitungsannoncen und den Erinnerungen der alten Montabau-
rer schnell zu einem der führenden Kaufhäuser für Damen-, Herren- und Kinder-Kleidung, 
Manufaktur- und Modewaren für Montabaur und sein weiteres Umland machte. 
Er inserierte öfters in der Tageszeitung, teils großflächig, immer wieder auch zu besonderen 
Aktionen, so pries er sein Geschäft zum Beispiel noch im Januar 1933 in einer „Weißen Wo-
che“ als „günstige Kaufgelegenheit für Brautausstattung“ an. 
 
In Montabaur heiratete er Rika Minkel (geboren am 8.05.1889 in Mayen), die ihm drei Mäd-
chen, Hilde (26.03.1913), Edith (4.09.1914) und Gretel (6.10.1918) in Montabaur gebar. Ihm 
gehörte das Haus, in dem das Geschäft im Erdgeschoss und die Wohnung auf der ersten Etage 
lag, in der er mit seiner Familie lebte. 
Ab 1937 ist eine Wohnung in Berlin (und/oder in Neu-Isenburg?) eingetragen, die auf den 
Namen seiner Tochter Gretel läuft. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 16: Geschäftsanzeigen von Gustav Stern aus den Dreißiger Jahren 
Quellen: Westerwälder Volkszeitung; 1000 Jahre Montabaur; WILD (1991) 
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Gustav Stern war ein Mann, der nach unseren Informationen als sehr korrekt und akkurat be-
kannt war und anscheinend geschäftlich und familiär für damalige Verhältnisse keine unge-
wöhnlich großen Probleme hatte. Dies änderte sich aber wohl schon ab 1935. Von da an war 
er pessimistischer und ahnte schon, welche Probleme auf die jüdische Bevölkerung zuka-
men.19  
Er war einer der wohlhabendsten jüdischen Bürger in Montabaur, dabei aber ein sparsamer 
Mann. Dies erlaubte ihm, trotz des Boykotts von Seiten der christlichen Mitbürger sein Ge-
schäft auch ohne rentablen Betrieb lange Zeit noch weiter zu führen und ermöglichte ihm und 
seiner Familie dann später die Ausreise aus Deutschland.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 17: 
Die Montabäurer Bahnhofstraße mit dem Geschäft von Gustav Stern heute (jetzt „Reuffel“. 
Es ist das auf der Titelseite abgebildete Gebäude.) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 18: Unterschrift Gustav Sterns in einer „Haushaltungsliste“ von 1933 
Quelle: WILD, Jüdische Gemeinde (1984) 

 
19 Dies ergibt sich unserer Meinung nach aus dem Schriftvergleich verschiedener Dokumente von 1933 und 

1937, da sich seine Schrift von einer ordentlichen und genauen hin zu einer unsauberen und kleinen Schrift 
wandelt. 
Sämtliche Daten kommen aus den Steuerbüchern und der Akte „Löwenguth“ aus dem Stadtarchiv Montabaur. 
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Wie die Familie Gustav Stern die Arisierung miterlebt hat: 
 
Von der ersten Diskriminierungswelle jüdischer Mitbürger blieb Gustav Stern insoweit ver-
schont, als er seinen Beruf weiter ausüben konnte und sein Haus behielt, da er sein Textil- und 
Konfektionsgeschäft als finanziell abgesicherter selbstständiger Kaufmann betrieb. 
Wir konnten bisher nicht namentlich fassen, wer in diesem bis Mitte der Dreißiger Jahre recht 
gut gehenden Geschäft arbeitete, es müssen ja doch mehrere Verkäuferinnen gewesen sein. 
Ab 1937 taucht jedenfalls keine Verkäuferin mehr auf, während vorher für mehrere Jahre (die 
christliche) Leni B. als Verkäuferin in seinem Kaufhaus beschäftigt gewesen war. 
In seinem Haus hat er allerdings durchgehend einen Hausgehilfen oder eine Hausangestellte. 
Seit 1933 war es die evangelische Angestellte V.Sch. Dies änderte sich auch nicht mit dem 
Erlass der „Nürnberger Gesetze“, die verboten, dass nichtjüdische Frauen unter 45 Jahren bei 
Juden arbeiten oder im Haushalt leben durften. Nachweisen lässt sich dies, da sich aus den 
Haushaltslisten bis 1937 die Beschäftigung katholischer und evangelischer Haushaltshilfen 
ergibt.20 Ab 1937 sind der jüdische, „staatenlose“ Toni Z. und die katholische Katharina K. im 
Haus angestellt. 
 
Obwohl die Familie Stern nach allgemeiner Auskunft unserer Zeitzeugen immer freundlich 
war, und man mit Gustav Stern gut handeln konnte, er Kleiderbügel gratis zu den gekauften 
Artikeln dazu gab21, hinderte dies die Bürger letztlich aber nicht daran, den auf der Grundlage 
dieser Gesetze am 1.04.1933 begonnenen Boykott jüdischer Geschäfte zu tolerieren, mitzu-
tragen und damit weiterzuführen. Es wurde für Gustav Stern sehr schwer, sein Geschäft wei-
ter zu betreiben. 
Triumphierend konnte die gleichgeschaltete Presse 1938 schreiben: „Als der Jude Stern in 
Montabaur vor einigen Tagen seine Geschäftemacherei „in Manufakturwaren“ einstellte, 
war dies eine Folge der konsequenten judenfeindlichen Einstellung der Montabaurer Bevöl-
kerung, die ihn zu diesem Schritt zwang. Das Mittel hierzu war einfach: Gustav Stern hat ver-
geblich auf Kundschaft gewartet!“22 
 
Mit Hilfe seines Vermögens konnte er seine Verluste anfangs ausgleichen, so dass ihn erst 
spät die finanzielle Not zwang, sein Geschäft zu schließen. Er erhoffte sich noch, seine restli-
chen Bestände zu verkaufen, um nicht über Jahre alles umsonst investiert zu haben. Es war 
schon bekannt zu der Zeit, dass sein Geschäft bald in Konkurs gehen würde. 
Feststellen lässt sich in den Steuerlisten dann, dass das Haus vor dem 1. Oktober 1938 an den 
Kaufmann A. Pötz gegangen war, der auch den gesamten Warenbestand übernahm. Die Neu-
Eröffnung wurde für einen Samstag um 14.00 Uhr durch kleine Wurfzettel bekannt ge-
macht.23 
 
Durch ein Versehen – oder war es vielleicht doch nicht ganz zufällig? - war von Malermeister 
Jakob Braun bei Renovierungsarbeiten aus dem noch Gustav Stern gehörenden Geschäft das 
Schild „Jüdisches Geschäft“ entfernt worden. Die örtliche SA (einer der Funktionäre wohnte 
fast gegenüber) nutzte diese Gelegenheit und brandmarkte diesen Handwerker als „Juden-
knecht“. 
Ungewollt dokumentierten die Nationalsozialisten damit aber auch, dass sie noch 1938 nicht 
ganz Montabaur „gleichgeschaltet“ hatten, und ein Teil der christlichen Bevölkerung immer 
noch Kontakt zu Juden pflegte. 

 
20 StAM Abt.4 
21 Gespräch mit einer Dame aus Heiligenroth. Siehe auch Abbildung im Anhang (Dokument 7). 
22 Zeitungsartikel „Einer der es genau wissen will“, wohl aus der Westerwälder Volkszeitung, September 1938 

(Dokument 8) 
23 Siehe Titelblatt und Kopie des Originals im Anhang (Dokument 9) 
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In der „Reichspogromnacht“ flüchtete Gustav Stern mit seiner Familie aus seinem Haus durch 
die rückwärtigen Gärten und entging somit vorerst den Misshandlungen und der ersten Depor-
tation Montabaurer Juden.24 Am 11. November 1938 wurde noch eine Gewerbesteuer von den 
Juden eingefordert. So auch von Gustav Stern, obwohl klar war, dass sein Geschäft in der 
ersten Jahreshälfte fast nichts mehr eingebracht hatte. Die Partei nutzte so auch noch die letzte 
Chance, der jüdischen Bevölkerung „legal“ Geld wegzunehmen. 
So wie alle Juden mussten auch Gustav Stern und seine Familie den Zusatz-Namen Sara und 
Israel tragen. 
 
 
Danach lebten sie nicht mehr lange in Montabaur, denn während der gesamten Zeit seit 1936 
hatte sich Gustav Stern um eine Ausreisegenehmigung in das Ausland bemüht. Diese erhielt 
er dann am 5.01.1939 nach Argentinien, wohin er zumindest einen Teil seines Besitzes mit-
nehmen konnte. Letztendlich ist aber Gustav Stern mit seiner gesamten Familie in New York 
wieder aufgetaucht. Dort leben wohl auch heute noch seine Töchter, deren Adressen wir aber 
aufgrund der relativ kurzen Bearbeitungszeit noch nicht ermitteln konnten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 19: Zollamtliche Bescheinigung für die Auswanderung der Familie Gustav Stern 
Quelle: StAM Abt.4 Best.1359 

 
24 WILD, Jüdische Gemeinde (1991) 
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Darstellung der Materialbeschaffung 
Die Materialbeschaffung war sehr schwierig. Das meiste Informationsmaterial haben wir aus 
dem Stadtarchiv Montabaur, wo Herr Henkel und Frau Künzer uns geduldig berieten und un-
terstützten. Aber dort sind viele Akten und Dokumente aus den Jahren 1939 bis 1945 ver-
schwunden. Aus den noch verbliebenen Zeitungsartikeln, Gewerbebüchern und Hausstands-
listen ließ sich kein vollständiges Bild der wirtschaftlichen Vorgänge gewinnen. Auch Bücher 
oder Zeitungsartikel zu unserem thema gibt es nur wenige. 
 
Obwohl noch genug Zeitzeugen befragt werden können, stießen wir als Jugendliche und 
Schülerinnen immer wieder auf Schwierigkeiten. Offene und detailreiche Gespräche vor al-
lem auch im eigenen Bekanntenkreis stehen hier Gedächtnislücken, Halbwahrheiten und für 
uns undurchdringbare Mauern vor den Insiderkenntnissen einer ungeliebten Vergangenheit. 
Die meisten der von uns Befragten erzählten nur, dass sie noch Kinder gewesen seien, und 
sobald man sich über Juden und die jüdische Bevölkerung in ihren Familien unterhielt, seien 
sie aus dem Zimmer geschickt worden. Weiterhin sagen sie, dass sie nicht viel mit der jüdi-
schen Bevölkerung in Kontakt gekommen seien, da immer die Eltern einkaufen gingen und 
sie als Kinder nicht mitnahmen. Nur eine Frau aus Heiligenroth konnte uns einige Erinnerun-
gen über Gustav Stern berichten. 
Die meisten älteren Bewohner in Montabaur scheinen nichts über die Familie Gustav Stern zu 
wissen, zumindest nichts, was mit dem Verlauf der Arisierung zu tun hat. 
Nicht viel anders erging es uns bei Telephongesprächen, bei denen Gesprächspartner recht 
unhöflich wurden und die Meinung vertraten, dass es nun genug sei und gewisse Leute daraus 
nur Vorteile ziehen wollen, dass das Thema „Judenverfolgung“ im Allgemeinen und „Arisie-
rung“ im Besonderen immer noch und immer wieder öffentlich diskutiert und über die Be-
handlung in der Schule den Kindern ein schlechtes Gewissen anerzogen werde. Einige der 
Juden seien nach Kriegsende mehr als reichlich entschädigt worden. 
 
Über das Internet ließen sich in den USA einige Hilde, Gretel und Edith Sterns finden, die 
unsere Gruppe dann auch angeschrieben, aber noch keine Antwort erhalten hat. Auch der Be-
such einer jüdisch-christlichen Shoa-Gedenkfeier, bei der wir hofften, die Tochter des ehema-
ligen jüdischen Mitbürgers Eugen Stern zu treffen, die nun in München wohnhaft ist, brachte 
keine Informationen, da diese Dame wegen einer Grippe nicht an der Feier teilnahm. 
 
 
Ausblicke: 
Unserer Meinung nach haben wir das Thema durch einige interessante Details greifbarer ge-
macht, als es bisher in veröffentlichten Arbeiten dargestellt war. 
Auf der anderen Seite bleibt nach wie vor vieles unklar. 
 
Weiterarbeiten könnte man, indem man versucht, die derzeitigen Besitzer des Hauses und 
anderer Immobilien von Gustav Stern zu befragen. Außerdem könnte versucht werden, Ein-
blicke in die Gau-Akten der NSDAP zu bekommen und im Bundeshauptarchiv weitere Hin-
weise auf das Schicksal der jüdischen Gemeinde von Montabaur zu finden. 
Als Letztes könnte über die Töchter Gustav Sterns Weitergehendes herausgefunden werden. 
Hierzu müssten die Adressen noch einmal überprüft werden. 
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Das Schicksal der Familie von EUGEN STERN 
(Arbeitsbereich von Verena Lesinski, Petra Schughart und Dirk Sippmann) 
 
Der Kaufmann: 
Eugen Jakob Stern wurde am 25.03.1886 in Montabaur geboren. Er war der Sohn des „Han-
delsmannes“ Nathan Jakob Stern (31.05.1837-25.03.1914) und seiner aus Meudt stammenden 
Frau Johanna, geborene Stern (26.01.1847-4.01.1931), die am 16.06.1869 in Montabaur ge-
heiratet hatten, und über die Jahre zuerst einen Sohn, dann fünf Töchter und als „Nesthäk-
chen“ den Sohn Eugen bekamen. Über diese Johanna Stern und ihre Brüder sind fast alle 
Montabaurer Sterns der nächsten Generation (Eugen, Gustav; Sally, Willi, Hilda, ...) direkt 
miteinander und über Heiraten auch mit den Montabaurer Kahns verwandt. 
Verheiratet war Eugen Stern bis 1923 mit Paula, geborene Wolff, aus Kobern an der Mosel.25 
 

Über seine Kindheit haben wir kaum Informationen. 
Er scheint aber eine sorgfältige, gutbürgerliche Erziehung genossen zu haben und leistete als 
„Einjährig Freiwilliger“ seinen Militärdienst im angesehenen Infanterieregiment 115 in 
Darmstadt ab. Danach machte er eine Kaufmannslehre in Frankfurt und scheint sehr strebsam 
gewesen zu sein, jedenfalls etablierte er sich in der Zwischenkriegszeit mit einem gutgehen-
den Konfektionsgeschäft in der Montabaurer Kirchstraße, das so viel Gewinn abwarf, dass er 
zur Verhinderung von Konkurrenz zumindest ein weiteres Gebäude26 in der Hauptgeschäfts-
straße aufkaufen konnte. 
Auch in der Werbung war Eugen Stern aktiv und gab wie sein Cousin (und Konkurrent) Gus-
tav Stern Kleiderbügel mit seinem Namensaufdruck an die Kunden weiter,27den Kindern sei-
ner Kundschaft schenkte er bedruckte Taschentücher. 
Er annoncierte nach unseren Überprüfungen in den entsprechenden Jahrgängen nicht oder 
zumindest nicht häufig in der Tageszeitung, sondern platzierte seine Geschäftsanzeigen ganz 
gezielt in wichtigen Veröffentlichungen wie dem Adressbuch 1926 (siehe Abbildung 21a auf 
der nächsten Seite) und dem Jubiläumsband „1000 Jahre Montabaur“. 
 

Im öffentlichen Leben engagierte er sich stark, hatte zeitweilig einen Sitz im Stadtrat, war 
sehr sportlich und Aktiver im Sportverein, Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr und der Kar-
nevalsgesellschaft. Aus dieser letztgenannten närrischen Aktivität stammt auch das folgende, 
lange Zeit einzige Photo von Eugen Stern, das wir trotz all seiner Aktivitäten finden konnten: 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 20: 
Eugen Stern (2. von links) als Mitglied des Elferrats der Großen Karnevalsgesellschaft Mon-
tabaur GKM 1884 e.V. bei der Fastnacht 1912 (aus: „100 Jahre GKM 1884-1984“, S.95) 

 
25 aus: 900 Jahre Meudt 1097-1997, Meudt 1997, S. 429 ff.  und persönliche Mitteilungen von Ellen Renka 
26 Das damalige Hotel Schaaz, später Nassauer Hof, jetzt „Seifen-Platz“ 
27 Siehe Beispiele im Anhang (Dokument 7) 
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Abbildung 21a: Anzeige von Eugen Stern mit Ansicht des Geschäfts (heute „Photo Porst“) 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

Abbildung 21b: 
Verkäuferinnen im 
Kaufhaus Eugen 
Stern in den 
Zwanziger Jahren 
 

Quelle: 
F-J Löwenguth 
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Der Wanderer: 
 
Die persönliche und geschäftliche Situation wandelte sich mit der nationalsozialistischen 
„Machtergreifung“ 1933 auch in Montabaur recht schnell und massiv zu Ungunsten auch Eu-
gen Sterns. 
Er wurde sicher (wenn wir das in seinem Einzelfall auch nirgends archivalisch nachweisen 
können) wie die anderen Juden aus den Vereinen ausgeschlossen, mit seinem Geschäft ging 
es kontinuierlich abwärts. SA-Leute28 postierten sich vor seinem Kaufhaus und machten jeden 
Einkauf der nichtjüdischen Bevölkerung in seinem Haus fast unmöglich. Selbst gute Freunde 
getrauten sich kaum noch, mit ihm zu verkehren oder gar offen bei ihm einzukaufen. 
 
Mitte des Jahres 1935 war Eugen Stern Kaufmann genug und wohl auch politisch weitsichtig 
genug, um zu sehen, dass das Geschäft nicht mehr zu halten war. Er begann, Immobilienbe-
sitz abzustoßen, vielleicht schon, um Kapital für die Ausreise und für den Aufbau einer neuen 
Existenz zu gewinnen, und inserierte in der Zeitung eines seiner Häuser zum Verkauf „zu 
günstigen Bedingungen“29. 
Um den Repressalien der Nazis zu entgehen, entschied er sich letztlich für den Verkauf auch 
seines Geschäfts und für die Auswanderung. Vorgewarnt durch den damaligen Oberforstmeis-
ter (???) von Rösgen, täuschte er eine Fahrt zum Besuch der Weltausstellung 1937 in Paris 
vor und kehrte von dort nicht zurück. Er lebte ein Jahr in Paris bei seiner Schwägerin und 
reiste dann nach Ablauf seiner Aufenthaltsgenehmigung nach Palästina weiter, wo er bei ei-
nem Neffen einen ersten Anlaufpunkt hatte. 
Die „Reichskristallnacht“ erlebte er so nicht mehr in Montabaur, ein Augenzeuge, „Herr 
F.B.“, erinnert sich aber, dass bei Eugen Stern alle Bettfedern aus den Fenstern geworfen 
wurden,30 sei es aus der Wohnung, sei es aus dem Lager. 
 
Er konnte zwar einen Teil seines beweglichen Besitzes noch als „lift“ retten (d.h. Möbel und 
Gepäck wurden nach der zollamtlichen Genehmigung zu einer von ihm bestimmten Adresse 
geschickt). Dieses persönliche Eigentum verschwand aber nach Aussage seiner Tochter spur-
los, so dass Eugen Stern ohne Hab und Gut und nach Bezahlung der „Reichsfluchtsteuer“ fast 
mittellos, in Palästina eine neue Existenz aufbauen musste. Infolgedessen besitzen auch seine 
Nachkommen nur ganz wenige persönliche Erinnerungsstücke an die Montabaurer Wurzeln 
ihrer Familie. 
 
Nach verschiedenen Tätigkeiten als „besserer Laufbursche“ konnte Eugen Stern als Filiallei-
ter einer Lebensmittelhandlung auch wieder kaufmännisch arbeiten. Offensichtlich fühlte er 
sich aber in Palästina bzw Israel, auch aus klimatischen Gründen, nicht wohl und kehrte 1958 
nach Deutschland zurück. Mit Tochter und Schwiegersohn führte er in München ein Antiqua-
riat mit internationalen Geschäftsbeziehungen in Europa und Übersee. 
1960 besuchte er sogar seine alte Heimatstadt Montabaur, allerdings nicht wie später andere 
ehemalige jüdische Bürger auf Einladung der Stadt, sondern privat. Ob er dabei irgendwelche 
Besuche machte oder Geschäfte erledigte, wissen wir nicht. 
Eugen Stern starb am 27.04.1972 im Alter von 86 Jahren in einem Münchener Krankenhaus 
der Barmherzigen Brüder. 
 
 
 
 
 

 
28 Die wie wohl damals üblich nicht aus dem Ort selbst, sondern in diesem Fall aus Wirges kamen (Frau Renka). 
29 Westerwälder Volks-Zeitung vom 24., 25. und 26.07.1935 
30 WILD, Jüdische Gemeinde (1991), S.83 
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Abbildung 22: Ein Erinnerungsstück aus dem „dritten Leben“ Eugen Sterns, seine Geschäfts-
adresse in München 
Quelle: Zur Verfügung gestellt von Frau Ellen Renka 
 
 
 
 
Zur Informationsbeschaffung: 
 
Im Gegensatz zu den beiden anderen Arbeitsteams, die sich mit dem Schicksal von Albert 
Kahn und Gustav Stern beschäftigten, fanden wir trotz sorgfältiger Recherchen in den uns 
zugänglichen Aktenbeständen nicht eine einzige Akte, die sich mit der „Arisierung“ von Eu-
gen Sterns Besitz oder überhaupt mit seiner Person beschäftigt. 
 
Die Material- und Informationsbeschaffung gestaltete sich für uns auch aus mehreren anderen 
Gründen recht schwierig: 
1.) Als wir Zeitzeugen um Material und Interviews baten, sind wir überwiegend auf Ableh-

nung gestoßen: Sie seien damals noch zu jung gewesen und hätten die Hintergründe der 
Judenverfolgung noch nicht wahrnehmen können. Oder sie haben von all dem überhaupt 
nichts mitbekommen. Einige Leute verwiesen uns aber auch sofort an andere, die uns viel-
leicht mehr erzählen könnten, wohl weniger, um uns zu helfen, sondern um uns loszuwer-
den. 
Wir vermuten, dass v.a. zwei Gründe dafür vorliegen: 
- entweder, dass wir selbst wegen unseres Alters noch nicht für kompetent genug gehal-

ten werden, uns mit so komplizierten und sensiblen Themen zu beschäftigen, oder 
- dass man sich gegen das Aufleben alter Erinnerungen und die Beschäftigung mit dieser 

unglückseligen Zeit sträubt. 
2.) Speziellere Fragen, wie zum Beispiel die Verteilung und den Verkauf des Grundbesitzes 

von Eugen Stern, die Nachbesitzer, eventuelle Neu-Parzellierung usw., versuchten wir im 
Grundbuchamt zu erfragen, wurden aber mehrfach „wegen Datenschutz“ zurückgewiesen. 
Nach großem Aufwand erfuhren wir zwei Namen von späteren Besitzern, die heute aber 
in Baden-Württemberg leben, so dass wir in der kurzen Zeit keinen Kontakt mehr be-
kommen konnten. 

 
Es war für uns ein Glücksfall, dass wir im Zusammenhang mit der Vorbereitung des Shoa-
Gedächtnisgottesdienstes 2001 erfuhren, dass Eugen Stern eine Tochter gehabt hatte, die al-
lerdings in keiner Aufstellung der Montabaurer Juden genannt ist, weil sie im Alter von vier 
Jahren mit ihrer Mutter Montabaur verließ und seither in Koblenz wohnte. 
Diese Ellen Ruth Stern hielt aber engen Kontakt zu ihrem Vater und ihrem fünf Jahre älteren 
Bruder Werner, der offensichtlich beim Vater wohnen geblieben war.31 

 
31 Werner Norbert Stern starb 1932 im Alter von 18 Jahren und ist auf dem Judenfriedhof in Montabaur begra-

ben. Es ist schon komisch, diese ferne Geschichte von Nationalsozialismus und Judenverfolgung zu bearbeiten 
und dann auf dem Grabstein des Bruders unserer Gesprächspartnerin zu lesen „Unser geliebtes Kind Werner 
Stern, 12.11.1914 – 21.09.1932“. 
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Glücklicherweise erklärte sich Ellen Stern, jetzt Renka, bereit, uns für alle Fragen offen zu 
stehen und freute sich an unserem Interesse auch an diesem Teil der Heimatgeschichte. „Frü-
her, vor vielen Jahren, war ich nicht bereit, über diese Jahre zu reden“, gestand sie uns, „und 
heute ist es eigentlich schon fünfzig Jahre zu spät.“ Wir sollten sie eigentlich am Abend des 
Shoa-Gedächtnisses persönlich in Montabaur treffen, sie erkrankte aber plötzlich und konnte 
so der Einladung nicht folgen. 
Trotz unserer beschriebenen Informationsschwierigkeiten erfuhren wir aber telefonisch viele 
wichtige Details „aus erster Hand“, fast schon zu viele, um sie alle verstehen und richtig zu-
ordnen zu können. Zum Beispiel: 
- Die Verwandtschaftsbeziehungen der Juden seien gerade in den Dreißiger Jahren deshalb 

so gut erforscht worden, weil ein Gerücht eine Zeitlang fälschlicherweise behauptete, auch 
ein Jude könne studieren, wenn er nachweisen könne, dass seine Familie komplett seit 
mehr als 100 Jahren in Deutschland lebe. 

- Alle Montabaurer Juden, auch die Frauen, seien große Patrioten gewesen. Ihr Vater war 
natürlich auch Soldat des Ersten Weltkriegs (siehe Abbildung), und seine Mutter habe ihn 
1914 am Bahnhof nicht wie die anderen mit „Junge, komm‘ gesund zurück!“ verabschie-
det, sondern mit „Mach‘ Deinem Vaterland Ehre!“. 

- Der Vater habe an den Nachbarn M. sein Geschäft für 32.000 RM verkaufen müssen, ob-
wohl sein Einheitswert bei 58.000 RM und sein Verkehrswert sogar bei 80.000 RM gele-
gen habe. 
Den gegenüberliegenden „Nassauer Hof“ (heute „Seifen-Platz“) mit seinem riesigen Are-
al habe er mit 40.000 RM ebenfalls weit unter Wert an K. verkauft. 
Auch auf nochmalige Nachfrage erklärt Frau Renka bestimmt, dass sie und ihr Vater 
nach 1945 keine Entschädigung für diese Verluste erhalten hätten, weil er mit einem 
Wohnsitz und gesichertem Einkommen in Palästina nicht entschädigungsberechtigt ge-
wesen sei.32 

- An den ungünstigen Kaufverträgen ihres Vaters und auch anderer Juden mit schuld sei der 
damit beauftragte Anwalt T. gewesen, der auf Seiten der christlichen Käufer gestanden 
sei. 

- Ihr Onkel Theo Wolff sei so lange im Konzentrationslager Sachsenhausen behalten wor-
den, bis er sich bereit erklärt habe, seinen pharmazeutischen Betrieb in Berlin „günstig“ an 
den Interessenten zu verkaufen. 

- An Holland, wohin sie 1938 „mit 10 Mark in der Tasche“ auswanderte, habe sie wesent-
lich bessere Erinnerungen, als an Montabaur, wo schon früh auch die alten Freunde nicht 
mehr mit ihnen verkehrten, weil sie Angst vor Repressalien hatten. So habe sie es selbst 
erlebt, dass sie gerade wegen ihres gelben Judensterns von fremden Leuten gegrüßt wor-
den sei, und in der Straßenbahn hätten ihr Fremde deshalb einen Sitzplatz angeboten; ja, 
manchmal hätten sogar Nicht-Juden zur Bekundung ihrer Solidarität den Stern getragen 
(die dann allerdings denselben Repressalien unterworfen wurden, sodass das schnell ein 
Ende fand). Frau Renka betonte, dass sie ihr Leben mehrfach holländischen Freunden zu 
verdanken hatte, die sie unter eigener Lebensgefahr mit falschen Papieren unter dem fal-
schen Namen Johanna Maria Box „untertauchen“ ließen. 

 
Erst im August 2001 ergab sich eine Möglichkeit zu einem persönlichen Treffen, zu dem Frau 
Renka ihr altes Familienalbum mitbrachte, aus dem wir die beigegebenen Photographien re-
produzieren durften. Daneben erfuhren wir weitere Details aus dem schwierigen, für den Au-
ßenstehenden abenteuerlich erscheinenden Leben Eugen Sterns und seiner Tochter. 

 
32 Das widerspricht anscheinend den damaligen rechtlichen Bestimmungen, vor allem der „Verordnung Nr. 120 
(der französischen Besatzungsverwaltung) vom 10. November 1947 über die Rückerstattung geraubter Vermö-
genswerte“, stimmt aber mit der Aussage von Lore Weiss, geborene Isselbächer, überein, die bis zum 12.11.1938 
in der Montabaurer Hospitalstraße wohnte. In einem 1990 auf Video aufgezeichneten Interview an ihrem neuen 
Wohnort New York versichert sie, ihr Vater habe „keinen Cent“ Entschädigung für seine Vermögensverluste 
bekommen mit der Begründung, seine Geschäftskrise als Viehhändler sei konjunkturell begründet gewesen, und 
er habe sich ja nach seiner Auswanderung eine gute neue Existenz aufbauen können. 
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Vielleicht sagt ein von ihm selbst in seinen letzten Lebensjahren verfasstes Gedicht mehr über 
ihn aus, als unsere paar Informationen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

          Der Wanderer 
 

 
Nach fünfzig Jahren Montabaur 
Ward es dort unbequem. 
Verlängerte die Lebensdauer, 
Ging nach Jerusalem. 
Und als ich wieder Abschied nahm, 
War ich beinahe achtzig, 
Daß ich nach Deutschland wiederkam 
Vielleicht war‘s falsch, so dacht‘ ich. 
Das Wandern durch die halbe Welt 
War mir von Gott beschieden. 
Find ich den Platz; der mich behält, 
Zu ruh‘n in ew’gem Frieden?33 

 
33 Zur Verfügung gestellt von Frau Ellen Renka. Nach ihren Angaben schickte er dieses Gedicht der Stadtver-
waltung Montabaur zu, ohne aber eine Reaktion darauf zu erhalten. 
Die Eigenbezeichnung als „Wanderer“ könnte Eugen Stern unserer Meinung nach von Walter Flex entlehnt 
haben, wahrscheinlicher aber von Erich Maria Remarque, der in seinem Roman „Liebe Deinen Nächsten“ eine 
der Personen ebenfalls als „Wanderer“ bezeichnet. Als Antiquar dürfte ihm diese Literatur geläufig gewesen 
sein. 
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Kapitel 5: 
 

RESÜMEE 
 
 
Wie schon im Abschnitt „Quellenlage“ kurz dargestellt, ist das Thema mit der vorliegenden 
Arbeit bei weitem nicht abschließend behandelt. Das hat mehrere Gründe: 
 
Zum einen stießen wir durch intensives Nachforschen „vor Ort“ auf überraschend viele, zu 
einem großen Teil noch nicht oder zumindest nicht unter unserer Fragestellung ausgewertete 
Quellen, seien es Archivalien oder schriftliche und mündliche Zeitzeugenberichte. 
Zum anderen sind aufgrund der seinerzeitigen Zuständigkeiten verschiedener Ämter die für 
uns interessanten Quellenbestände nicht nur innerhalb des Stadtarchivs Montabaur auseinan-
dergerissen, sondern auch regional zerstreut, zum Beispiel die Akten der Finanzämter in Kob-
lenz und Köln, die archivierten Grundbücher in Kobern, Polizeiakten in Wiesbaden usw. 
 
Zudem machten wir immer wieder die Erfahrung, dass Archivbestände chronologische Lü-
cken aufwiesen, meist beginnend 1936/37, so im Stadtarchiv Montabaur zum Beispiel die 
Zeitungsbände. Das war schon vorher bekannt, und die fehlenden Jahrgänge sind in einem 
anderen Archiv (im Landschaftsmuseum Hachenburg) erhalten, das wir aber aus Zeitgründen 
nicht mehr aufsuchen konnten. 
Die Protokollbücher der Feuerwehr dagegen, die uns wegen der Vorgänge um die „Reichs-
kristallnacht“ interessierten, waren plötzlich im Verbandsgemeindearchiv Montabaur nicht 
mehr auffindbar, wo sie eigentlich sein sollten. Und als wir sie im Stadtarchiv doch fanden, 
waren die Seiten ab 1937 aus dem Buch herausgetrennt. Bei anderen archivierte Behördenbe-
ständen und –vorgängen gibt es ähnliche Lücken, es sieht so aus, als habe da jemand gegen 
oder nach Ende der nationalsozialistischen Ära „aufgeräumt“, vielleicht der (ex-) Presseob-
mann der Kreis-NSDAP Walter Kalb, vielleicht andere „Interessenten“. In den Dorfarchiven 
rings um Montabaur bietet sich nach Auskunft von Heimatforschern ein ganz ähnlich Bild. 
 
Es ist sicher eine arbeits- und zeitaufwendige, aber lohnende Aufgabe, dieses Thema weiter 
zu bearbeiten, sei es im Rahmen einer schulischen Arbeit, zum Beispiel einer „Besonderen 
Lernleistung“ in der gymnasialen Oberstufe, sei es als akademische Arbeit zum Beispiel eines 
Geschichtestudenten. 
 
Unsere Arbeitsgruppe jedenfalls hat nach übereinstimmender Meinung aller Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer sehr interessante Erfahrungen über den Umgang mit der lokalen und das heißt 
der eigenen Vergangenheit gemacht. 
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